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Vorwort

Die Digitalisierung lässt sich schwer einfangen. Sie dringt in alles 
ein, drängt sich uns auf oder versteckt sich vor uns. Manchmal 
wollen und manchmal müssen wir sie besser verstehen lernen 
(schon allein, damit sie uns nicht besser versteht als wir sie). Da­
bei soll dieses Buch helfen.

Zum Verstehen braucht es zwei Dinge: Wissen und Nachden­
ken. Deshalb bieten wir hier nicht nur Fakten und Erklärungen, 
sondern auch Reflexion, d. h.: ein bisschen Philosophie. Es geht 
nicht nur darum, zu wissen, wie Blockchains und künstliche 
 Intelligenz funktionieren, was Softwarepatente sind oder wie sich 
Musik­ und Versicherungsindustrie digitalisieren. Es geht auch 
darum, zu erkennen, ob dezentrale Gesellschaftsarchitekturen 
ihr Versprechen von Freiheit und Autonomie einlösen oder ob 
 Algorithmen uns im Zweifelsfall besser regieren als Menschen, 
wie eng Innovationsschutz und Innovationsbremsen beieinander 
liegen, und was durch komplexe Datenverarbeitungsmethoden 
für uns alle auf dem Spiel steht. Wir wollen weder eine Liste von 
Fakten sammeln noch eine politische Agenda propagieren, son­
dern dabei helfen, technische Phänomene analysieren und in grö­
ßere Kontexte einordnen zu können. Kurz: Es geht um die Bil­
dung des Urteilsvermögens. 

Wissen ist kein bloßer Zustand, sondern in erster Linie eine 
Praxis. Daher erlauben wir uns, nicht alle Begriffe zu erklären, 
 solange sie sich einfach nachschlagen lassen – und solange sich 
der Text auch ohne eigene Recherche flüssig lesen lässt. Da wir 
auch nicht alles wissen, beginnen wir bei Fragen. Aber auch Fra­
gen sind kein Selbstzweck. Noch sind sie immer gute Fragen. Wir 
versuchen daher in diesem Buch auch herauszufinden, wie die 
wichtigsten Fragen zur Digitalisierung lauten, d. h. welche Fragen 
uns zu Erkenntnissen führen, die wesentlich und relevant sind. 
Manchmal geben wir auch Antworten. Manchmal kartografieren 
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wir mögliche Antworten. Oder wir erproben Antworten, die, ob­
wohl vielleicht falsch, man einmal durchdacht haben sollte (denn 
nur in Abgrenzung zu anderen Gedanken schärft sich der eigene). 
Und wenn wir Antworten geben, dann auch deshalb, weil es wohl­
feil ist zu fordern, dass wir als Gesellschaft «endlich einmal» über 
diese Fragen reden sollten, während man das Führen der Debatte 
anderen überlässt.

Hervorgegangen ist dieses Buch aus unserer Arbeit an der 
CODE University of Applied Sciences in Berlin, wo wir seit 2017 
ein Liberal Arts Programm für digitale Pioniere aufbauen. Der 
CODE­Community verdanken wir zahlreiche Gespräche, Diskus­
sionen und Denkanstöße, die dieses Buch in vielerlei Weise berei­
chert haben. Ebenso danken wir unserem Lektor Dirk Setton und 
dem Verlag C.H.Beck sowie Martin Hähnel vom Verlag Karl Alber 
für die wunderbare Betreuung. Und nicht zuletzt auch David 
Rump für seine Tipps zu allen Rechtsfragen und Denis Schulz für 
seine Recherchen.

Fabian Geier und Sebastian Rosengrün
Berlin, Dezember 2022
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Grundlagen

1. Was gehört zur digitalen Mündigkeit? Der Ruf nach mehr 
 digitaler Bildung scheint weithin konsensfähig: Wir brauchen 
mündige digitale Bürger! Für den Wirtschaftsstandort Deutsch­
land. Für die Sicherheit zu Hause und am Arbeitsplatz. Für ver­
antwortungsbewussten Medienkonsum und das eigene psychi­
sche Wohlergehen. So recht und billig diese Forderung ist, was 
bedeutet sie eigentlich genau? Für «digitale Mündigkeit» gibt es 
im Englischen den Begriff «techno­literacy», der ausdrückt, dass 
es analog zum Lesen eine Schwelle gibt, unterhalb der man von 
der Teilnahme an essentiellen Kulturtechniken ausgeschlossen 
ist. Doch wo genau befindet sich diese Schwelle?

Wenn es um Partizipation geht – und so wird digitale Mündig­
keit oft verstanden – denkt man an typische digitale Aktivitäten: 
Einen Clip posten, eine zu enge Hose bestellen, eine Tabelle an­
legen, ein Videogespräch führen. Allerdings bedeutet digitale 
Mündigkeit dann die Kenntnis der User­Interfaces der größten An­
bieter, also: Ein Video vom iPad aus auf TikTok posten, bei Ama­
zon und Zalando bestellen, Microsoft Excel und Zoom benutzen.

Statt einer Förderung der Produkte der Marktführer fordern 
daher manche vehement einen Fokus auf die informatischen 
Grundkonzepte, um die User nicht noch abhängiger von den gro­
ßen Anbietern zu machen. Das Bildungsziel sei vielmehr eine Art 
Poweruserin, die sich in Konfigurationen zurechtfindet, Treiber, 
Programme und vielleicht sogar ganze Betriebssysteme installie­
ren kann und generell findig genug ist, sich mit Dokumentatio­
nen, Foren und Erklärvideos selbst zu helfen.

Über die Poweruser rümpfen wiederum diejenigen die Nase, 
die sich jenseits der graphisch aufbereiteten Konfigurationsinter­
faces (‹Klickibunti›) auf der Kommandozeile bewegen, Log­Files 
lesen können und auch von Servern und Netzwerken, Protokol­
len und Ports eine Vorstellung haben. Wäre es nicht toll, wenn 
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alle 8­Jährigen lernten, einen Rechner mit Textkommandos zu 
steuern? Das würde gleich das richtige Verständnis davon ver­
mitteln, welche Komponenten hinter welcher Bildschirmmaske 
zusammenarbeiten. Sollte nicht jeder erkennen können, wie die 
eigene digitale Haustür dank Billigrouter und smarter Haushalts­
geräte sperrangelweit offensteht und fröhlich von Kühlschrank­
anbietern, Handyherstellern oder auch halbwüchsigen Power­
userinnen frequentiert wird, die sich in einer dunklen Ecke des 
Netzes ein passendes Programm heruntergeladen haben, das auto­
matisiert unsichere Geräte hackt?

Und da sind wir noch nicht einmal bei Programmierkenntnis­
sen: dem Vermögen, die Grundfähigkeiten von Rechnern nutzbar 
zu machen, wie auch zu verstehen, wie all das funktioniert, mit 
dem wir täglich unser digitales Leben bestreiten. Doch welche 
Programmiersprache soll es sein? Reicht ein graphisches Spiel­
werkzeug wie Scratch für die Grundlagen, oder brauchen wir 
mindestens das allgegenwärtige Python? Nein! Erst die Maschi­
nensprache bzw. Assembler bringt uns bei, wie ein Prozessor 
 intern arbeitet. Aber dann hat man natürlich immer noch kein 
NAND­Gatter selbst zusammengelötet und bleibt in Hardware­
fragen sträflich unterbelichtet.

Keine Sorge, wenn Sie nicht alles verstanden haben. Wir wis­
sen auch nicht, wo in diesem langen Aufstieg die richtige Ebene 
für den Schulunterricht oder die gesellschaftlich erwünschte 
Schwelle digitaler Kompetenz steckt. Aber es hilft vielleicht auf­
zuzeigen, welcher Wissensstand jeweils welche Implikationen 
hat. Auf jeder Ebene gibt es ein Doppelverhältnis von Macht 
und Ohnmacht, bzw. Autonomie und Abhängigkeit. Wer nur 
auf den User­Interfaces der großen Plattformen verkehrt, ge­
winnt und verliert Handlungsoptionen in dem Maße, in denen 
Google, Facebook oder Amazon sie gewähren. Wenn Slack be­
schließt, dass man nur mit acht Personen gleichzeitig sprechen 
kann, oder Apple einen Knopf verschwinden lässt, ist man diesen 
Entscheidungen vollständig ausgeliefert. Jede höhere Ebene er­
laubt dagegen tendenziell ein größeres Maß an Kontrolle oder zu­
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mindest: ein besseres Verständnis davon, was tatsächlich mit uns 
geschieht. Die Illusion der Unmittelbarkeit eines Videogesprächs 
wird ersetzt durch das Bewusstsein des komplexen Zusammen­
spiels von Servern, Internet­Backbones, Netzwerkprotokollen 
und Content Delivery Networks – und davon, wer wo jeweils was 
mitprotokollieren kann. Man durchschaut die Illusion des priva­
ten Lesens einer Nachrichtenseite durch die Kenntnis von Tra­
ckern und einer globalen Databroker­Industrie, die einem beim 
Lesen über die Schulter guckt und gegen die man erst dann ggf. 
etwas tun kann, wenn man von ihrer Existenz weiß.

Aus der Perspektive der nächsthöheren Ebene wirkt der User 
der jeweils niedrigeren immer relativ ungebildet, machtlos und 
abhängig. Und auf jeder höheren Ebene wird eine scheinbar 
mono lithische Einheit (ein Videobild, ein Telefon oder ein Druck­
prozess) zu einer komplexen Ansammlung von Komponenten 
und Konfigurationen, die man verstehen und verändern kann. 
Und nur das Programmieren, d. h. algorithmisches Denken, ver­
mittelt das richtige Gefühl dafür, was möglich ist, wie auch für 
die Skalierbarkeit von Prozessen, und die Erhebung, Verteilung 
und Verarbeitungsmöglichkeiten von Daten: Das praktische Ver­
ständnis dafür, dass alles, was wir in unsere Geräte eingeben, aus­
gewertet werden kann – jede Fingerbewegung, jeder Tap und jedes 
Augenzwinkern.

Bedeutet das, dass wir alle programmieren können sollten? 
Vielleicht. Nicht aber, dass es jeder können wird. Wir müssen eine 
digitale Gesellschaft gestalten, in der auch die Unwissenden ge­
schützt bleiben. Doch Wissen bleibt die Basis dafür, mündige 
 Urteile zu fällen. Und wenn man die Fakten kennt und versteht, 
stellt sich ein entsprechendes Werturteil oft von allein ein. Das ist 
auch eines der heimlichen Mottos dieses Buchs.

2. Besitzen Sie ein Smartphone? Wenn Sie diese Frage mit «Ja» 
beantworten können, ist das statistisch nicht weiter überraschend. 
Die Frage zielt aber nicht darauf, den Grad der Marktdurchdrin­
gung festzustellen. Sie ist vielmehr eine philosophische. Kurios 
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ist nämlich – und das ist Sokrates schon aufgefallen –, dass uns 
die Bedeutung von Wörtern oft genau so lange klar ist, wie wir 
nicht danach gefragt werden. Kann eine Person die Frage nach 
dem Besitz eines Smartphones wie aus der Pistole geschossen 
 beantworten, dann sollte man annehmen, dass sie weiß, was «be­
sitzen» bedeutet. «Besitz» zu definieren ist allerdings wesentlich 
schwieriger (und spannender), als das Wort bloß zu benutzen. 
Man gerät dadurch in ein sokratisches Gespräch, in dem man 
mit immer neuen Definitionsversuchen oft scheitert, aber beim 
Scheitern eine Menge Einsichten gewinnt. In unserem Fall führt 
das Gespräch schnell dahin, dass man zwischen Eigentum und 
Besitz unterscheidet, ganz wie das Gesetz es tut: Der Eigentümer 
hält die grundlegenden Verfügungsrechte über einen Gegenstand, 
kann sie aber z. B. in einem Mietverhältnis temporär veräußern 
und einen Besitzer einsetzen. Besitz bezeichnet dann die legitime, 
faktische Kontrolle über einen Gegenstand.

Besitz ist also gleichbedeutend mit Kontrolle. Nun stellt sich 
aber die Frage: Kontrollieren Sie Ihr Smartphone? Und da sieht 
die Antwort plötzlich anders aus. Mein Taschenmesser kontrol­
liere ich: Ich bestimme, ob die Klinge oder der Dosenöffner aus­
geklappt wird. Ich kann es aufschrauben oder umbauen, wenn ich 
möchte. Solange ich es besitze, geschieht nichts mit dem Messer, 
das ich nicht will. Nicht so mit dem Smartphone. Zu jeder be­
liebigen Zeit laufen darauf dutzende Programme, die ich weder 
 sehen noch kontrollieren kann. Die Nutzerin hat üblicherweise 
nicht einmal Administratorrechte, während die Hersteller des 
Systems beliebig Programme starten, beenden oder, wie Amazon 
damals mit Orwells 1984, sogar Daten löschen können. Bestimmte 
Anbieter haben also mehr Kontrolle über das Gerät in unserer 
 Tasche als wir selbst. Besitzen Sie nun ein Smartphone? Vielleicht 
ergibt sich immer noch kein deutliches «Nein», aber ein deut­
liches Zögern. Und dieses Zögern bedeutet im Allgemeinen, dass 
sich im Kopf etwas zu bewegen beginnt.

Diese Bewegung ist ein Resultat der sokratischen Mäeutik 
(«Hebammenkunst»): der Technik, durch gezieltes Nachfragen 


